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Die Seelen in den Steinbildern. 
(Fortſetzung.) 


Als ſie in dieſe trat, tröpfelte das Blut nur noch 
langſam von dem kindlichen Geſichte und das verwun⸗ 
dete Auge war bereits tief verſchwollen. Der Vater 
und der Fremdling erſchracken gleich heftig, als das 
Kind zu ihren Füßen ſank und ſtammelnd berichtete, 
was ihm widerfahren. Finſter furchte ſich die Stirne 
des Derewiers, Blut tilgte bei ihnen nur Blut. Dem 
Kinde wurden kühlende Blätter auf die Wunde gelegt, 
aber ſeine Schmerzen mehrten ſich dennoch und es gri 
immerfort nach dem verletzten Auge. Der fremde Knabe 
ſaß an dem Lager der Leidenden und hielt ihre Hände 
feft in den ſeinigen, damit fie ſich nicht im Schmerze 
den Verband abreiße. An dem Heerde ſaß der Haus⸗ 
berr mit dem Gaſtfreunde; keiner genoß von der ſü⸗ 
ßen Speiſe, keiner fragte den andern nach ſeinem Na⸗ 
men und Schickſal, jeder war in dumpfes Brüten über 
dieſen Unfall verſunken. Da zuckte es durch die Glie⸗ 
der der Verwundeten und wie im Fieberfroſt ſchlugen 
ihre Zähne aneinander. Der Unbekannte ſchaute auf 
und ſprach: „Wir ſind bereits in dem blätterfallenden 
Mond ), die kleine friert, ihr iſt die Hütte zu kalt“ 
Der Vater entgegnete: „Es iſt kein Holz vorräthig, 


) Liſtopad: Oktober. 


die feßte er mit Ingrimm hinzu, „wo der, Honig zu 
e ec e ee e ee an 
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reden, in abgebrochenen heißen Worten Rage fie, tie 
ihr Blut die Steine des Kriegsgötzen geröthet und wie 
dieſer nun fie niederziehe in ſein finfteres Reich. Der 
Fremdling, ein ernſter Mann, der das Leben und feine 
Schmerzen kennen gelernt hatte, fühlte ruhig ihre heiße 
Stirn mit duftenden Kräutern; aber die Wahnbilder 
der Kranken entſchwanden nicht, ſondern wurden immer 
wilder und rieſenhafter. Der Knabe drückte die uns 
männliche Zähre mit Gewalt in das Auge zurück und 
a 5 Bee 51 Leidenden in ſeinen Schoß ge⸗ 
eitet. ötzlich fuhr Waina aus i | 
empor, ein lichter Augenblick ſchien ge: ke "te 
horchte auf ein ſich in der Ferne erhebendes Geräuſch. 
9 “ rief fie ängſtlich und ſank bewußtlos 
auf das Lager zurück Auch der Fremdling erkannte 
jetzt die Stimme ſeines Wirthes, Sf heiſchend, ge⸗ 
fahrbedroht. Er eilte hinaus, der Knabe folgte ſeinem 
Vater, die arme Kranke blieb allein. 
Der greiſe Mamah war der Hüter des heiligen 
Haines und folglich auch der Prieſter des Volkes; aber 
er war auch zugleich der Aelteſte der Derewier denn 
er ging bereits ſtark in das zweite Menſchenalte 
dieſes zählte damals hundert Jahre, was 155 — 
jetzt feine Benennung anzeigt, *) Aber weder die 21 
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pelte Würde noch die Laſt der Jahre hatte dem Greiſe 
ein weiches Gefühl verliehen. Wild und finſter ſtürmte 
es in ſeinem Buſen, und je mehr er der Güter und 
des Reichthums errang, deſto mehr geizte er nach Ge⸗ 
winn. Er allein wich von den Sitten der Slaven ab, 
er allein ſah es ungern, wenn ein Fremdling in ſeine 
Wohnung trat und das Gaſtrecht forderte; er allein 
ſchloß feine Thür, wenn er von dannen ging, und nie 
ſtand auf ſeinem Heerde, wenn er das Haus verlaſſen, 
eine Speiſe, an der der Reiſende ſich erlaben konnte“). 
Er häufte Schätze auf Schätze, Roſſe, Waffen, Heerden 
und jenes gelbglänzende Metall, deſſen Werth in Ruß⸗ 
land damals faſt noch unbekannt war. Alles ſollte 
einft feine Tochter erhalten, um den tapferſten Boj **) 
beirathen zu können. Darum loderte fein Zorn ſelbſt 
da in hellen Flammen auf, als er von Arja erfuhr, 
welch eine Kleinigkeit ihm Waina geraubt; vielleicht 
war dies nur der Nachhall eines alten Grolls; denn 
der Großvater der kleinen Waina war einſt ſein Feind 
geweſen und Mamah kannte keine Vergebung, ſein Haß 
lebte über das Grab hinaus. Da erblickte er den 
Vater der kleinen Räuberin, wie er von ſeinem Gehöfte 
mit einem Bündel Reiſer davon eilte. Mamah griff 
nach Pfeil und Bogen; aber die zornbebende Hand ver⸗ 
fehlte ihr Opfer, fie ſtreifte nur den Flüchtling: den⸗ 
noch lächelte der Greis mit finſterem Wohlgefallen, 
ſeine Rache war vollzogen; die Pfeile, welche die Sla⸗ 
ven ihren Feinden zuſandten, waren vergiftet, die lei⸗ 
ſeſte Verletzung von ihnen brachte den Tod. Jetzt rief 
er ſeine Mannen und Haushörige herbei. „Jener 
Elende,“ ſchrie er ihnen zu, „hat an unſern Göttern 
gefrevelt und den heiligen Wald beſtohlen! Welch ein 
Frevel! jener heilige Hain, in dem nur die Zeit ver⸗ 
nichten konnte, was die Zeit geſchaffen, ward von ei⸗ 
nem Slaven beraubt.“ — Der wilde Geiſt der Dere⸗ 
wier konnte für ſolche Unthat nur blutige Entſühnung 
fordern; Alles ſchaarte ſich um Mamah; aber ſo hei⸗ 
lig war der Hain, daß ſelbſt die Bintlechzenden nicht 
wagten, in ſeinem Banne Hand an den Frevler zu le⸗ 
gen; jetzt aber trat er über deſſen Bereich, wuthheu⸗ 
lend ſtürzte Alles auf ihn los, bei den Haaren wurde 
er in das Dorf geſchleift; ſeine Stimme, ſeine Verſi⸗ 
cherung, er habe das Holz dem Aelteſten genommen, 
wurde nicht gehört, die Keulen rauſchten auf ihn nie⸗ 
der, da rief ſein letztes Angſtgeſchrei den Gaſt herbei. 
Furchtlos durchdrang dieſer den wirren Knäuel der 
Mörder und deckte mit ſeinem Körper den Sterbenden; 
aber umſonſt, — die Nächer ſahen nicht, was ſie tha⸗ 
ten, auch er wurde getödtet; er ſank entſeelt auf bie 
Leiche ſeines Schützlings. Mitten unter dem wirren 
Gräuel rief eine Stimme: „Haltet ein, wir haben den 


verließen, ließen ſie 


85 i ihre Wohnung en 
) Wenn die alten Slaven ihr nung für den eintehe 


die Thür offen und Trank und Speiſe 
renden Fremdling zurück. 

„) Boj: Kämpfer, Streiter; aus dieſem Worte entſtand 
ſpäterhin die Ehrenbenennung: Bojar. 
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Gaſt erſchlagen!“ Bei dirfen Worten ſanken alle Waf⸗ 
fen plötzlich nieder; ſtarres Entſetzen faßte die Mörder, 
ein ungeheures, nicht zu tilgendes Verbrechen war auf 
ſlawiſchem Boden geſchehen; ein F bn der ſchon 
Salz mit ihnen genoſſen hatte, deſſen Leben jeder Ein⸗ 
zelne vertreten mußte, war von ihnen erſchlagen. Acht⸗ 
los wurde die Leiche des Derewiers fortgeſchleudert, 
Alle knieten um den Fremdling nieder und verſuchten 
es, das Blut ſeiner Wunden zu ſtillen, und ihn ins 
Leben zurückzurufen. Vergebens! das Gaſtrecht war 
entheiligt, die ſlawiſche Erde hatte Blut getrunken, das 
nicht zu ſuͤhnen war. 


Während das Gräßliche geſchah, hatte eine weiche 
Hand den fremden Knoben ergriffen und zog ihn aus 
dem wilden Gedränge; es war ein Mädchen, vielleicht 
nur wenige Monden älter, als feine kranke Freundin, 
aber kecker und ſchöner aſs dieſe. Sie führte ihn in 
die Behauſung des Hainwärters. „Verbirg Dich hier,“ 
ſprach die Retterin, „bis der Zwiſt voruͤber iſt.“ — 
Der Knabe hatte in dem wilden Gewirre nicht Alles 
erſchaut, was geſchehen war; er runzelte die Stirn und 
erwiderte: „Ich will mich nicht verbergen, ich will zu 
meinem Vater zurück.“ — Da entgegnete das Maͤd⸗ 
chen unbeſonnen: „Dein Vater, du armer Knabe, iſt 
ja erſchlagen!“ — Das Blut wich aus der Wange 
des Knaben, ſein Auge verlor das Lebenslicht und ſein 
Körper dehnte ſich leichenhaft empor; er war kein Kind 
mehr, dieſe Worte hatten ihn zum Manne gereift; nur 
einen Augenblick ſtand er ſprachlos, ein verſteinertes 
Bild der ſchrecklichſten Empfindung, dann ſchleuderte er 
die Dirne von ſich, und ſtürzte dort hin, wo die Un⸗ 
that geſchehen war. 


Er drang durch die Reihen der verſtummten Mör⸗ 
der, er ſtieß fie zurück von des Vaters Leiche, er kniete 
vor dem Ermordeten und küßte ſein Blut auf. Die 
Slaven ſtörten ihn nicht in ſeinem Schmerze, nur 
Mamah batte den Muth, zu fragen: „Wer biſt Du 
Knabe, und wer war derjenige, der todt zu unſern Fuͤßen 
liegt?“ Da hob ſich der Knabe empor, die Adern an 
ſeiner Stirne ſchwollen und drohten zu ſpringen, ſein 
Auge heftete ſich mit Dolchesblicken auf den Kreis der 
Mörder und dumpf hallte es aus feiner Bruſt hervor: 
„Ich will euch meinen Namen nicht nennen, ich will 
euch nicht ſagen, von wannen und wohin der von euch 
Ermordete wanderte. Nicht ihr ſollt über mich und 
meinen Erzeuger richten; ich, der Knabe, will über 
euch, ergraute Sünder, Gericht halten. Haben eure 
Wolken keine Blitze, um euch zu zermalmen ? Hat eure 
Erde Bits Tiefen, um euch und eure Kinder und die 
ganze Brut eures Stammes zu verſchlingen? Ihr habt 
ein Verbrechen verübt, das von allen Völkern der Sla⸗ 
ven mit gleichem Abſcheu verdammt wird; ihr habt 
den Fremdling, der ſchutzlos, ohne Waffen zu euch trat, 
der das heilige Gaſtrecht erhielt, wie Feiglinge erſchla⸗ 
gen. Mögt ihr dafür verflucht ſein, moͤge das Blut 
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auf dieſer Erde nie vertrocknen, möge der Leichnam im⸗ 
merdar dem Grabe entſteigen, um gegen euch zu zeugen. 
Deine Haare, alter Meuchler,“ fuhr er mit hoͤhnendem 
Spotte zu dem ſtolzen Prieſter fort, „ſnd geſchändet 
für deine vergangenen und zukünftigen Stunden. Mö⸗ 
geſt du noch lange leben und dir jeder Morgen mit 
Beben zurufen: Der Knabe wird erwachſen und als 
Rächer feines Vaters erſcheinen!“ Es zuckte in den 
Fibern der Beleidigten, aber keine Lippe bewegte ſich, 
um die Schmähungen des Kraftlofen zu erwidern; nur 
Einer ſprach begütigend, als der Knabe noch einmal 
ſeinen bleichen Mund auf das Antlitz des Vaters drückte 
und ſich dann erhob, um davon zu eilen: „Wohin 
willſt Du? es liegt die Nacht auf der Erde, weile bis 
zum Tage bei uns.“ Aber der Knabe entgegnete mit 
wildem Trotze: „Ich will nicht weilen unter euch; 
hört ihr die Raubthiere heulen? Unter ihnen will ich 
mein Haupt niederlegen, aber nicht ruhen unter dem 
Volke, das ſich ſelbſt fchändete, nicht athmen unter deu 
Mördern meines Vaters.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gegenwart. 
FFortſetzung.) 


Wie viele brave Eltern giebt es nicht, deren einzi⸗ 
ges Beſtreben dahin gerichtet iſt, den Kindern, ihrem 
einzigen Reichthum, das möglichſt größte Glück zu ver⸗ 
ſchaffen. Ueber die Erreichung dieſes Zweckes ſind ſie 
oft ſelbſt nicht im Klaren und es ſchweben ihnen über 
dieſen Punkt nur ſehr dunkle Begriffe vor, was ihre 
Kinder thun oder laſſen müſſen, um jene von den El⸗ 
tern gewünſchte Stufe des Glücks zu gewinnen. Sind 
ſolche gute Eltern nicht ganz nnverftändig, handeln fie 
auch nur in einem zufälligen Einverſtändniß, ſo werden 
fie auch ohne einen forgfältig durchdachten Plan ihren 
Zweck dennoch erreichen. Die Beſſerungsmittel ergeben 
ſich ſolchen Eltern, ohne eine ſonderliche Anſtrengung 
auf deren Wahl zu verwenden, indem der jedesmalige 

ugenblick, eine ruhige oder heftige Gemüthsart ihre 
Handlungsweiſe leitet. Die Kinder wiſſen es, daß ſie 

ie Liebe ihrer Eltern genießen, und fo. kommt ihnen 
niemals ein Urtheil über ſie in den Sinn, da ſie ſich 
im Beſitz ihres Wohlwollens wiſſen. Rechtliche Eltern, 
ſelbſt wenn ſie in ſehr untergeordneten Lebensverhält⸗ 
niſſen ſich befinden, werden nur darauf bedacht ſein, 
ibre Kinder davon abzuhalten, was ihnen nur im Min⸗ 
deſten nachtheilig werden könnte, und bemühen ſich, 
ſie an das zu gewöhnen, was ſie für das geiſtige und 
körperliche Wohl als zweckmäßig erachten. Sie züchti⸗ 
gen das Kind, welches nach ihrem Dafürhalten etwas 
Unrechtes gethan hat nur in der reinen Abſicht, um es 


vor Rückfällen zu bewahren. Selbſt wenn beim Stra- 
fen ſich etwas Leidenſchaftlichkeit und Aufregung bei- 
miſcht, ſo entſteht doch dadurch keine Uneinigkeit, keine 
Zwietracht, ſondern die Bande der Eintracht und ger 
genfeitiger Liebe, welche die Familienglieder feſt um⸗ 
ſchlingen, werden durch nöthig eintretende Rügen nicht 
gelockert, denn Vertrauen und Achtung halten Alle in⸗ 
nig vereinigt. Je zahlreicher der Familienkreis iſt, deſto 


ſchwieriger wird das Erziehungsgeſchäft, wenn Seiten⸗ 


verwandte oder Großältern ſich hineinmiſchen, ihren 
Einfluß geltend machen wollen und ſo eine verſchrobene 
Richtung herbeiführen, welche auf das jugendliche Ge⸗ 
müth nachtheilig einwirft. Die üblen Folgen treten, 
wenn auch nicht augenblicklich, doch in ſpätern Jahren 
oft grell genug hervor. So wie manche Eltern ihre 
Kinder ſtrenge überwachen, und vor Entwickelung des 
Hanges zu Leckereien zu bewahren ſuchen, eben fo trau⸗ 
rige Erfahrungen giebt es, daß von Seiten der Vers 
wandten der Hang zu Näſchereien genährt wird, in⸗ 
dem ſie angeblich aus zu großer Liebe zu den Kleinen, 
dem ernſten Verbot des Vaters entgegen, Eßwaaren 
heimlich zuſtecken, oder ihnen unnöthigerweiſe zu ſolchem 
Behuf überflüſſiges Geld zuwenden. Solchergeſtalt be⸗ 
friedigte Lüſternheit verleitet dann nicht ſelten zu Ver⸗ 
untreuungen, welche der deshalb erzürnte Vater mit al⸗ 
lem Recht beſtraft. Da treten oft ganz regelwidrig 
die nahen Verwandten auf, nehmen das beſtrafte Kind 
in Schutz und zerſtören ſo den reinſten Erziehungsplan 
der deshalb tief bekümmerten Eltern, die vielleicht noch 
im Beiſein der Kinder wegen der Beſtrafung durch un⸗ 
verſtändige Reden derb getadelt werden. Wenn nun 
ſolche Ungehörigkeiten oft bei den Eltern hervortreten, 
ſo iſt die Lage der Lehrer noch weit bedrohlicher, wer⸗ 
den fie zu den erlaubten Schulſtrafen genöthiget, weil 
ſich dann ein anderes weſentlich abweichendes Verhält— 
niß herausſtellt. Der Lehrer ſoll zwar bei jedem ein- 
zelnen Schüler die Stelle des Vaters vertreten, er iſt 
aber nicht das Familienhaupt, und dadurch erhält ſeine 
Strafbefugniß ein ganz anderes Anſehen, denn er iſt 
von verſchiedenen Rückfichten und beengenden Vorſchrif⸗ 
ten behindert, rein ſeiner Ueberzeugung gemäß zu han⸗ 
deln, ſo wie es ihm andern Theils wieder unmöglich 
wird, dasſelbe kindliche Vertrauen und die herzliche Zur 
neigung der Schüler zu gewinnen, wie ſich von der 
Geburt aus die freundlichen Verbindungen der Kinder 
zu den Eltern geſtalten. Die Strafgewalt der Eltern 
hat ausgedehnte, dagegen die der Lehrer vom weiſen 
Geſetzgeber ſelbſt ſcharf markirte Grenzen, welche ge⸗ 


naue Vorſicht gebieten. 
45 ; (Fortſetzung folgt.) 
— — — — 


Miscellen. 
In Paris erſchien ein junger Menſch vor Gericht, 
welcher aus einem Laden ein Paar Holzſchuhe geſtohlen 
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batte, um ſte einem kleinen Knaben zu ſchenken, den er 
auf der Straße barfuß und frierend angetroffen hatte. 
Der junge edle Räuber, welcher vor Gericht ſehr ver- 
ſchämt war, und ſich das Geſicht mit dem Schnupf⸗ 
tuche verdeckte, wurde von dem Präſidenten mit einer 
väterlichen und lehrreichen Ermahnung entlaſſen. 


Als in einer Stadt, wo ein Hof reſidirte, ein Bauer 
ſeinen Eſel ſchlug, fragten ihn zwei vorübergehende 
Edelleute: oho Freund, hat er denn gar kein Gewiſſen, 
daß er das arme Thier ſo mißhandeln kann? Der 
Bauer wandte ſich darauf mit entblößtem Haupte zu 
dem Eſel und ſagte: Um Vergebung, mein Herr Eſel, 
ich glaubte nicht, daß Sie unter den Hofleuten fo eif⸗ 
rige Beſchützer finden würden. 


Bei einem in Berlin entſtandenen Feuer, das aber 
bald gelöſcht wurde, ſagte ein Eckenſteher zu einem 
Horniſten, der, nachdem das Feuer ſchon gedämpft war, 
noch immer Lärm blies: Juter Tuter! Hören Se doch 
endlich man auf, Se können ſonſt det Feuer wieder an⸗ 


blaſen. 


Wenn bei den Oſtiacken ein Ehemann eiferſüchtig 
wird, ſo bringt er demjenigen, den er für den Begün⸗ 
ſtigten ſeiner Frau hält, ein Büſchel Bärenhaare. Iſt 
dieſer unſchuldig, ſo nimmt er die Gabe an, und der 
Eiferſüchtige iſt beruhigt. Iſt er ſchuldig, ſo geſteht er 
es, der Gatte verftößt feine Frau, und der Andere hei⸗ 
rathet fie ſogleich. Wagte es ein Schuldiger, das 
Büſchel zu empfangen, ſo glaubt man, daß ihn, ſpäte⸗ 
ſtens in drei Tagen, die Seele des Bären, dem das 
Haar gehörte, anfallen wird. — Bei den civiliſirten 
Nationen müſſen oft die betrogenen Ehemänner viel 
Haare laſſen, ehe ſie klar ſehen; und dieſe Haare ſind 
viel theurer als Baͤrenhaare. 


Ein vorzüglicher Sänger behauptete, daß in der 
Oper die Muſik Alles, der Tert aber gar nichts ſei, 
und bewies dies auf folgende Weiſe. Er ſang einem 
Engländer die Arie von Mozart: Dies Bildniß iſt be⸗ 
zaubernd ſchön, vor, wie folgt: se: 

Die Bratwurſt iſt entſetzlich dick, 

Der Sepperl iſt ein Galgenſtrick, 
Der Engländer wurde bis zu 


iter fort. f 
und fo weiter fi hatte die Wette ge⸗ 


Thränen gerührt und der Sänger 
wonnen. 


Der Weltverbeſſerer. 


Herr Scribifar ſucht Alles auf, 

Um einen Namen ſich zu machen, 

Und mag die Welt auch ſeiner lachen, 
Nichts hemmt des wackern Mannes Lauf: 
Denn ſagt man auch, er ſei bornirt, 

Sein Hirn mit Dünſten ausſtaffirt; 

So kennt er doch die eigne Kraft, 

Womit er Wunderdinge ſchafft. 


Herr Sceibifar iſt allbekannt, 

Da man ihn klügeln hört und ſprechen, 

Von großen Stadt⸗ und Landgebrechen, 

Von Luxus, Völlerei und Tand, 

Von ſchlechter Wirthſchaft und Betrug, 

Wie Jugendbildung ſeicht genug; 

So daß nur wenig übrig bleibt, 
Worüber Scribifar nicht ſchreibt. 


Ach! — wie es in der Welt ſo geht, 
Ein folder Mann muß viel erleiden, 
Man fieht ihn lieber gehn und ſcheiden, 
Weil Niemand ſeinen Sinn verſteht, 
Der ſich zum Wohle Andrer quält, 

Aus Nichts die größten Mängel zählt; 
Da Niemand ſein Genie erkennt, 
Bornirt nur ihn und Schwachkopf nennt. 


Die böſe Welt hat zwar gewagt, 
Des Mannes eignen Heerd zu tadeln, 
Hat, den Verdienſtlichen zu adeln, 
Rur ſeine Ehre ihm benagt! — 
Wer offen Andrer Fehler nennt, 

Den eignen Heerd jedoch nicht kennt, 
Er iſt gewiß ein lieber Mann, 

Der laut beſungen werden kann? — 


— ——ñkn 


Logogryph. 
Mit H muß es ſehr viel vollbringen, 
Mit W wirft du von ihm beſchützt. 
Mit N iſt's an fo vielen Dingen, 
Mit S wird's oft zum Bau benützt. 
Mit T bezeichnet's eitle Güter, 
Mit B iſt's mancher Schönen Zier, 
Mit L erfreut es die Gemüther 
Der Schiffenden wohl für und für. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 8: 
„Lauſewenzel.“ 


Hiezu eine Beilage. 


